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„Der Beethoven iſt ja ein Narr, das weiß ganz 
Wien!“ ſagte er. 

„Es iſt aber doch immerhin ein Zeugnis gegen 
Herrn Pulai,“ erwiderte Blöchlinger. 

Die Verhandlung endete ergebnislos und Kläger 
und Geklagter verließen miteinander das Gerichts⸗ 
gebäude. 

„Ich werde es dem Beethoven ſchon zeigen,“ ſagte 
Bulat voll Zorn. f 

„Was wollen oder was können Sie ihm denn ſchon 
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Ludwig van Beethoven 


Der Roman des größten Mujiters. 


Von Moritz Band. 
48. Fortſetzung. 5 Nachdruck verboten. 


In jener Zeit verkehrte Beethoven viel in dem 

A an at 1 1 le 105 

einen in ganz Wien hochgeſchätzten Muſikſalon befaß. 7 = 
Die Frau des Hauſes war eine feinſinnige und hochbe⸗ en 1 8 1 5 Blöchlinger. m 

gabte Mufitfreundin, die den Meifter an ihr Heim zu „nor u on mit mir nicht anbinden, ſonſt zeige ich ihn 

feſſeln wußte, und Beethoven war darum fleißiger Gaft wegen Go tesläſterung an! 5 . 

bei der Familie Streicher. Da er mit Karl daheim „ Blöchlinger wußle, welch böje Folgen eine ſolche 

nichts anzufangen wußte, nahm er ihn häufig mit, um Anzeige für Beethoven haben anne. 9 ; 

9 1 te en Dieners überlaſſen zu müſſen. lan jg 2 1130 15 Mann denn ſo etwas ge⸗ 
Eines Abends ſchlief Karl auf dem Schoße ſeines Oheims 5 5 8 5 5 . 3 

ein, während Frau Streiche ein ne ee Zu mir hat er ſich einmal eee it 
vortrug. Schon bei dem erſten Akkord erwachte der nichts anderes, als ein gekreuzigter Sub“! : 

Junge und blickte freundlich lächelnd um ih.  - Blöchlinger, der dieſes böſe Wort auch ſchon einmal 

Herr Streicher fragte ihn beluſtigt, wie man denn aus Beethovens Mund gehört hatte, erſchrak und beeilte 

bei Muſikvorträgen ſchlafen könne. ſich, mit dem böſen Herrn Pulai zu Ende zu kommen. 

„Ich war jo müde und auf Onkel Ludwigs Schoß Anterwegs bot er ihm die ganze Summe, die jener ge⸗ 

liegt es ſich ſo gut,“ war Karls Antwort. Alrichtlich gefordert hatte — 300 Gulden Konventions⸗ 

„Und warum biſt du denn ſo jäh erwacht, Kleiner?“ münze — um Beethoven vor möglichen weiteren Anan⸗ 

„Weil ich eben Muſik hörte!“ ee =. Inehmlichkeiten von jeiten Pulais zu bewahren. 

7 Weißt du auch, von wem dieſe Muſik it?“ war Dieſe kleine Epiſode mag die Tatſache illustrieren, 

: Streichers weitere age. — mit welch zweifelhaften Charakteren das große Genie 

VDDdie kann nur vom Onkel Ludwig ſein!“ fagte Karl ſich im Alltagsleben herumzuſchlagen hatte, das in ſeinen 

c 5 8 i der Muſe gewidmeten Stunden ſich in überirdiſchen 
Höhen der Kunſt bewegte - g 


Beethoven war von dieſen Worten Karls ganz ge⸗ 

rührt, und jo viel Sorgen und Qualen dieſer ihm ſeit 
feher verurſachte, in ſolchen Augenblicken konnte er ihn 

umarmen und küſſen, als wenn er fein eigenes Kind 
wäre 


.... — —— —— ?ð — — — — — — 


Es gehört zu den tiefſten und unlösbarſten Geheim⸗ 
niſſen der Natur und des geiſtigen Weſens Beethovens, 
daß in jenen, von kleinlichen Sorgen und häuslichem 
Kummer erfüllten Jahren, da ſein unglückſeliger Neffe 
Karl ihm ſein Daſein verdüſterte, der Meiſter zwei 
ſeiner herrlichſten, Gipfelvunkte künſtleriſchen Könnens 
bedeutende Werke ſeinem Genius abgerungen. Im böſen 


wo der taube Meiſter Erholung und Kräftigung ſuchte, 
arbeitete er, den Eingebungen ſeiner Phantaſie und 
ſeinem gleich Himmelsſphärenklängen tönenden inneren 
Ohr lauſchend, an den beiden überirdiſch ſchönen, Him 
mel und Erde, Gott und Menſchheit umfaſſenden Wer⸗ 
ken, ſeiner unſterblichen Missa solemnis und ſeiner er⸗ 
habenen Neunten Sinfonie FE Bes 
Als wollte der Meiſter alles, was ihm ein Gott 


gewiſſen Pulai, der bemüht war, ſich bei Beethoven ein⸗ : 
a Er verſuchte Blöchlinger bei ihm anzu⸗ 
ſchwärzen und redete ihm zu, Karl nach Haufe zu neh⸗ 
men und ihn ſelbſt als Hofmeiſter für den Jungen anzu⸗ 
5 5 Beethoven aber ſchätzte Blöchlinger zu ſehr, als 
ap er dieſen Einflüſterungen Gehör geſchenkt hätte, und 
ah ſich veranlaßt, den Direktor auf die Treuloſigkeit 
sulais aufmerkſam zu machen, den er für einen hinter⸗ 
liſtigen und falſchen Menſchen halte. Blöchlinger kün⸗ 
digte infolgedeſſen Pulai, der ſich dagegen auflehnte und 
u Gericht ging, wo der Direktor Beethovens Brief als 
a belaſtendes Dokument gegen Pulai vorlegte. Der Richter 
las den allerdings etwas verworren geſchriebenen Brief 
Beethovens und ſchüttelte bedenklich den Kopf. 


dieſer Welt ſchien. Dieſe Schöpfungen des Titanen 
‚Strahlen hell durch alle Tage der Menſchheit hin und, jo 


Winter in Wien, im Sommer in Mödling und Baden, . 


. 


Wäldern der Brühl, i 
Baches, auf den Hängen jener Berge des Wiener Waldes 


ſchwer und mühſelig fle entſtanden, jo himmliſch leuchten 
ſie durch die Welt, in alle Herzen, wie der Sonne ewiges 


a 


Sein alter Freund, Gönner und Schüler, Erzherzog 


Rudolf, war zum Erzbiſchof von Olmütz ernannt worden, 


und feiner Inthroniſationsfeier galt Beethovens Missa 
solemnis. Selten iſt noch ein „Gelegenheitswerk“ zu 
einer derart unſterblichen Schöpfung geworden, wie 
Beethovens Meiſterwerk, in dem Gott ſelbſt zu leben und 
zu wirken ſcheint. In Mödling, ſeinem lieben Sommer⸗ 
aufenthalt, ſteht heute noch das Haus, in welchem Beet⸗ 
hoven ſeine große Meſſe Stück um Stück ſchuf. In den 
an den Ufern des Mödlinger 


baute ſich in ſeinem Geiſte, in ſeiner Seele, in ſeinem 
Ohr Stein um Stein dieſer gigantiſchen Schöpfung auf, 
und es iſt eines jener Naturwunder, daß ein Menſch, mit 
allen Miſeren des Lebens kämpfend, durch ſeines Genius 
Gewalt derart über die Materie ſiegen konnte und ein 


ſolches Werk ſchuf. Seine Kunſt war es allein, die ihn 


über alle Miſeren ſeines Lebens und Leidens hinweg⸗ 


hob, und den irdiſchen Qualen Beethovens verdankt die 


an jeine himmelſtürmenden, erhabenen Meiſter⸗ 
werke N 


Gegen Ende Auguſt des Jahres 1819 war es, als 


Beethovens getreuer Freund Schindler mit dem Wiener 


ſeinem Heim in Mödling beſuchten. 


Muſiker Horzalka gegen vier Uhr nachmittags ihn in 
Nachbarsleute 
ſagten ihnen, daß am ſelben Morgen beide Dienerinnen 


Beethovens davongegangen ſeien, nachdem es um Mitter⸗ 


nacht in ſeiner Wohnung einen lauten, das ganze Haus 


ſtörenden Auftritt gegeben hatte. Beide waren infolge 


des langen Wartens — Beethoven hatte ohne Anter⸗ 
brechung bis dahin gearbeitet — eingeſchlafen, und das 
von ihnen bereitete Abendeſſen war dadurch ungenieß⸗ 


bar geworden. In einem der Wohnzimmer hörten ſie 
den Meiſter hinter der verſchloſſenen Tür über der Fu de 


zum Eredo fingen, heulen und ſtampfen. Nachdem fie 
dieſer nahezu ſchauerlich klingenden Szene längere Zeit 
zugehorcht hatten und ſich eben entfernen wollten, öffnete 


ſicch plötzlich die Tür, und Beethoven ſtand vor ihnen. 


Seine Züge waren verſtört und verzerrt, ſo daß ſeine 
Erſcheinung ihnen beinahe Angſt einflößte. Er ſah aus, 
als wenn er ſoeben einen Kampf auf Leben und Tod 


ausgefochten hätte. Seine erſten Worte waren konfus. 


weil er ſich von ihrem Horchen unangenehm berührt 

> fühlte, aber bald kam er auf das Ereignis in ſeinem 
Heim zu Inrerhen und Tante mit ſichtlicher Faſſung: 
Saubere Wirtſchaft das, alles iſt davongelaufen, f 

und ich habe ſeit geſtern mittag nichts gegeſſen!“ 


Tanzkompofttion. In heiterſter Stimmung ertlärte 
Beethoven, er habe dieſe Tänze ſo eingerichtet, daß ein 
Muſiker um den anderen ſein Inſtrument zuweilen 
niederlegen und ausruhen oder ſchlafen könne. Nachdem 
der Kapellmeiſter voll Freude über das Geſchenk des be⸗ 
rühmten Komponiſten ſich entfernt hatte, frug Beethoven 
ſeinen Freund, ob er nicht ſchon bemerkt habe, wie die 
Dorfmuſikanten oft ſchlafend ſpielen, zuweilen das In⸗ 
ſtrument ſinken laſſen und ganz ſchweigen, plötzlich er⸗ 
wachen, einige herzhafte Stöße oder Striche aufs Gerate⸗ 
wohl, doch meiſt in der rechten Tonart tun, um ſogteich 
wieder in Schlaf zu fallen. - 

„In der Paſtoralſinfonie,“ ſchloß Beethoven lachend, 
„habe ich es verſucht. dieſe armen Leute zu kopieren! . .“ 

Die nächſten Sommer lebte Beethoven in Baden, 
deſſen herrliche Umgebung ihm ſeit jeher am beſten ge⸗ 
fiel und hier entſtanden die wertvollſten Partien ſeiner 
Neunten Sinfonie, welche Arbeit er aber oft zu anderen 
Zwecken unterbrach. So erbat ſich Direktor Hänsler zur 
Eröffnung ſeines neuen Theaters in der Joſefſtadt von 
Beethoven eine Ouvertüre, welche dieſer wegen des 
Honorares gern zuſagte. Schon im Frühſommer 1822 
war die Einladung erfolgt, aber Beethoven ließ ſich 
Zeit, da die Eröffnung des Hauſes erſt für den 3. Ok⸗ 
tober angeſetzt war. Anfangs September ging der 
Meiſter mit ſeinem Neffen Karl und Schindler im 
ſchönen Helenental ſpzieren, als er plötzlich ſtehen blieb 
und ſeine Begleiter bat, vorauszugehen und ihn bei 
einer beſtimmten Stelle [dem heutigen Beethonen-Stein) 
zu erwarten. Diele willfahrten feinem Wunſche da fie 
wußten, was es zu bedeuten habe, wenn der Meiſter 
allein ſein wollte, und gingen raſcheren Schrittes davon. 
Nicht lange darauf erſchien Beethoven an dem bezeich⸗ 
neten Platze, freudig bewegt und mit lächelndem Antlitz. 

„Was glaubt Ihr, daß ich inzwiſchen gemacht 


habe?“ a 
=> Fortsetzung folat.) 


mas *ohann Hen kinterliek. 
Zum 75. Geburtstags⸗Gedenktage des Erzherzogs Johann Nepomuk 
Salvator (Johann Orth) am 25. November 1927. 3 

Von Artur Iger. = 

5 a (Nachdruck verboten.) 
„Zu jung, um für immer zu ruhen, zu ffolz, um als bezahlter 
Nichtstuer zu leben, mußte meine Lage peinlich, ja unerträglich 
werden. Durch gewiß berechtigtes Ehrgefühl verhindert, um Wſeder⸗ 
verwendung im Heere zu bitten, ſtand ich vor der Alternative: 
Entweder das unwürdige Dafein eines fürſtlichen 


Müßiggängers weiterzuführen, oder als gewöhn⸗ = 


1 enid eine neue Exiſtenz, einen neuen Beruf zu 
1 


Dieſes Bekenntnis legte Erzherzog Johann Salvator im Ok⸗ 
tober 1889 vor Kaiſer Franz Joſeph ab. Die Antwort war: die 
[Verbannung aus der öſterreichi i 


— 


€ 


knappe Woche nach der Ausfahrt rast in der Nacht zum 
ſchwerer Orkan. Die 


8 noch zu Anfang dieſes Jahrhunderts 


Orth“ ausgaben. In 


Stürme nehmen in jenem Som⸗ 


Folge, daß ſich die Todeserklärung ſehr lange hinzog. Sie erfolgte 
erit im Jahre 1912. Zweiundzwanzig Jahre wartete man alſo, 
bis der Tod Johann Orths „amtlich“ feſtſtand. Nun erſt konnte die 
Erbregulierung erfolgen. 2 
In der erſten Oktoberhälfte des Jahre 1913 fand in einem 
Berliner Kunſtauktionshauſe die öffentliche Beſichtigung und daran 
anſchließende Verſteigerung all der Kunſtgegenſtände und Wert⸗ 
ſachen ſtatt, die der ſeltſame Sproß aus dem Hauſe Toskana in 
einen Schlöſſern Traunſee und Land⸗ und Seeſchloß Orth ber 
Gmunden angeſammelt hatte. Mit einer gewiſſen Ehrfurcht be⸗ 
fichtigte man damals die Hinterlaſſenſchaft; es war nicht nur das 
ſenſationshungrige, ſondern auch das künſtleriſch intereſſierte Berlin 
verſammelt. Ganz befriedigt wurde freilich nur — die Senſation. 
Denn an Originellem, Bigarrem, Abſurdem in Kunſt und Kunſt⸗ 
ewerbe war kein Mangel. Weniger befriedigt blieb der wirkliche 
zunſtfreund. Es zeigte ſich nämlich ſchon am erſten Tage der 
Ausſtellung, daß der Erzherzog Johann Salvator ein bißchen 
durcheinander geſammelt hatte, Die wirklich wertvollen Original⸗ 
bilder verſchwanden faſt unter der Fülle mehr oder minder guter 
Kopien und Reproduktionen. Plaſtiken und Bronzen ar aft 
ganz, und die Möbel zeigten zum großen Teil wenig pfleglich⸗ 
handlung. 
Das, was Johann Orth zu Lebzeiten zuſammengetragen hatte, 
ing innerhalb weniger Tage in alle Winde. Vieles ging auch über 
n Ozean. Ueber den gleichen „blanken Hans“, der die „Santa 
Margherita“ mit Mann und Maus verſchlang, ohne je auch nur 
ein Atom wiedergegeben zu haben. 


Berliner Humor. 


Folgende Abbandlung über den Humor des Berliners entneh- 
men wir dem Werk „Wien und Berlin“, eine vergleichende Kultur⸗ 
aas der beiden dentſchen Hauptſtädte, von Julius Bab und 

illn Handl.) 5 

„Es ift rührend — wenn man dran wackelt!“ jagt der Ber- 
liner, wenn man auf feine Tränendrüſen drücken. „Abſchrauben — 
vorzeigen!“ wenn man ihn mit Wundergeſchichten verblüffen will · 
er zieht ſich beide Mal auf den zuverläſſigen Standpunkt der Me⸗ 
chanik zurück. Im Dienſte dieſer ſehr tüchtigen und eigentlich un» 
poetiſchen Stimmung ſteht nun aber — das iſt die am meiſten 
kunſtverwandte Seite des Verliners — ein erſtaunlicher ſprach⸗ 
licher Spieltrieb, eine (wohl vom franzöſiſchen und vom jüdiſchen 
Vorbild gleichmäßig genährte) Luſt, im Reichtum der Worte zu 
wühlen und — wiederum parodiſtiſch — gerade durch Maßloſigkeit 
des Ausdrucks romantiſche Illuſtonen und Wehleidigkeiten zu zer⸗ 

ſtören, ſcharfe Anſchauung zu geben. Lügen, daß eine Wand 
wackelt, jemand auf ſteifem Arm verhungern laſſen, — ausjehen, 
wie dem Totengräber von der Schippe geſprungen: das find ſolche 
Wen. phantaſtiſche und doch ſehr anſchauli he Berliner 2 
Menſch! Gen Schlag — der zweete wäre Leichenſchändung!“, ſo 
iſt das viel eher als ein Ausdruck blutdürſtiger Geſinnung die Pa⸗ 
radoie einer großartigen Rauferpoſe — mit dem Unterton aller⸗ 


Tische 
Iekten Zeit, höchſt heilfam gewirkt. — Im ganzen ſpricht aus dieſem 
Witz des Eckenfte 
anitändiges Kleinbürgertum. 
flädber iſt ruppig und 
a herab. „Daß 
e 


von 


) Das vorliegende Werk iſt bei der Deutlſchen Buchgemeinſchaft, 

2 in SW. 61, Teltower Straße 29, erſchienen. Der vierteljähr⸗ 
liche Mitgliedsbeitrag beträgt 4.20 M. wofür ein prächtiger Halb⸗ 
Teberband und vierzehntägig eine illustrierte Zeitſchrift portofrei 
ins Haus geliefert wird. (Proſpekte gratis und unverbindlich.) 


weil ſie bei ihrer Manie, 


ſchaften beobachteſt, welche ſich nach Moabit einſchiffen laſſen, ſo 
wirſt du ſelbſt unter gemeinen Mägden und Tagelöhnern ein 
Streben nach einer gewiſſen Courtoiſie bemerken, das ganz er⸗ 


götzlich ist.“ 


Der luſtige Heiratsmarkk, 
Oder die Zeitungsliebe. 
(Nachdruck verboten.) 


„Geſucht in Herrſchaftshaus mit Butterküche eine ſtramme 
Frau mit tabellofem, kochkünſtleriſchem Vorleben. Tüchtigkeit bis 
ins äußerſte, hohe Intelligenz mit Heirat erwünſcht.“ 

+ 


„Ich war bisher kein Frauenfreund, ſondern ein Grübler bis 
zu grauen Haaren. Nun ſuche ich aber doch eine liebe Weg⸗ 
genoſſin zur ewigen Bindung und Ruhe. Bindfaden vorhanden 
und ebenſo willkommen.“ 

* 
„Mein Herz und Haus träumen in Sehnſucht von Frauen⸗ 
liebe. Ich begehre daher das hierzu paſſende Liebesweſen. Zärt⸗ 
lichkeit, 1 und mütterliche Kenntniſſe ſelbſtverſtändlich, da 
großer Kinderfreund. Was ich wünſche, gebe ich ebenfalls. 
Offerten unter Nur höchſte Zärtlichkeit'.“ 

* 


„Geldheirat! Bedingungen: Geld⸗, Haus-, Feld⸗, Waller, 
Park⸗, Blumen⸗ Küchen⸗, Dienſtboten⸗ und etwas Herzens⸗Reich⸗ 
tum. Mein Reichtum iſt weibliche Schönheit. ann an 
Beſcheidenheit vor Liebe“.“ 


* 

„Bubikopf, ohne Vermögen, hochintelligent und energiſch, 
ſchönſte a Beine, raſſig und tüchtig, will heiraten. Zwei⸗ 
undzwanzigjährig. Alles an mir iſt doppelt zu bewerten. Nur 
Angebote aus erſten Kreiſen; ſicherſte Stellung, Freiheitsſinn, ge⸗ 
ſellſchaftlicher Schliff, ohne Anhang, Bedingung. Vertreter und 
Anonymes: Papierkorb.“ Febo. 


Monte Carlo, das Höllenparadies. 


Die Jahresbilanz der Bank von Monte Carlo liegt 
vor: Reingewinn 145 Millionen Francs, — Dividende 125 Prozent 
(einhunderkfünfundzwanzig Prozent). Aber wieviel menſchliches 
Elend, wieviel Verzweiflung, wie manches Menſchenleben ſteht 
hinter dieſer ungeheuren Gewinnausſchüttung! Wer dieſes ſüd⸗ 
liche Paradies kennt, berichtet erſchütternde Geſchehniſſe. Wie ein 
Film des Schreckens rollen ſich die Bilder ab. 

Ein junger Kanadier gewinnt eines Abends 700 000 Francs 
und — verläßt den Spieltiſch. Einer der Anweſenden ſaßt zu dem 
Haupteroupieı: „Sehen Sie nur, er geht!“ Der Croupier lächelt 
mit einem wiſſenden Lächeln: „Er wird wiederkommen.“ — Er 
kam auch wieder, doch nur für ganz kurze Zeit. Bald darauf ſaß 
er in Nizza im Gefängnis, weil er Schecks ohne Deckung in Um⸗ 
lauf gebracht hatte. Das ganze Geld war — wie gewonnen, ſo 
zerronnen. Die alten Worte ſcheinen doch immer noch ihre Wahr⸗ 
heit behalten zu haben. 5 5 

An einem der Tiſche ſaß ein Blinder und ſpielte, mit unge⸗ 
heuer hohen Einſätzen, die allgemeine Aufregung war groß, atem⸗ 
loſe Stille, — er gewann und verlor ungeheure Summen, — das 
Ende war aber, daß er über eine Million Francs verloren hatte. 
Aber die Bank kann 125 Prozent Dividende geben! ; 

u einem Anfall von Verzweiflung hat kürzlich ein Mann 
die Spieltiſche mit Petroleum in Brand geſetzt und ſich dann 
ſelber getötet. : — 

„Dies find die letzten tauſend Francs, atis in der Welt 
beſitze, rief ein anderer und warfmit dramatif 

den Ae, Niemand achtete m 
auf den Gedanken, 
meſſen. Er ſetzte ge letzten tauſe 
n 


Engländer, der fein ganzes Geld im 
Küste entlang 615 nach dem kleinen 
8 er eine Dynamitpatrone wie 
eine Zigarre in den Mund und zündete die Zündſchnur an. Sein 
Kopf wurde in Atome zerſprengt. Die Leiche wurde mit der 
ublichen Schnelligkeit begraben, um dieſen Selbſtmord eines Spie⸗ 
lers zu vertuſchen, aber die Einzelheiten wurden bekannt, weil 
die Bewohner von Cap Martin durch die Exploſion in der Nacht 
geweckt worden waren. 
Die Behörden von 


- m Frühli ing ein 
100 bloed der 
rt Cap Martin. Hier 


Monte Carlo werden 1 
Selbſtmorde möglichſt zu verheimlichen 
etwas zu weit gehen. Es kommt vor, daß ſie 
nicht einmal die Angehörigen benachrichtigen; 
auch bleibt der Todesfall ohne jede nähere Unterſuchung, ſo daß 
allen Verbrechen Tor und Tür lee find Die 
Ben ae erſcheinen ſehr wenig zeitgemäß, aber: 125 Pro⸗ 
u Dividen 5 i RS 
er Da Monte Carlo die internationale Spielhölle iſt, 
täte der Völkerbund gut, ſich einmal mit Wen Höhle des Ver⸗ 
derbens zu beſchäftigen, denn unzählige Exiſtenzen werden ver⸗ 
nichtet, nur weil ſie zu ſchwach ſind, der Spielleidenſchaft zu wider⸗ 
georg Fredersdorf. 


und zu vertuſchen, 


ſtehen. 


Der Löwe 


Die „Donauzeitung“ veröffentlicht folgenden originellen Auf⸗ 
5 ſatz eines vielverſprechenden öſterreichiſchen Schülers über den 
Löwen: 

9 gingen wir mit unſerem Herrn Lehrer nach Schön⸗ 

brunn. Er hat eine beträchtliche Größe und endet in breiten Tatzen, 

welche er zurückziehen kann. Sein Gebrüll iſt fürchterlich, wenn 

er ſchreit. Seine Frau heißt Löwin, weil ſie keine Mähne hat und 

liebt ihre Jungen ſehr. Sie beitehen aus vier Beinen und einem 

Schwanz und kommen alle Jahre einmal zur Welt. Der Löwe iſt 

ein Liebling des Fleiſches, er ißt aber auch Butterſemmeln, welche 

mir meine liebe Mutter mitgab. Er hat dieſe im Nu berſchlungen. 

Der Wärter fütterte ihn mit einer eiſernen Stange. Er imponiert 

dem Löwen durch feine Augenblicke. Sein Gebiß iſt wütend, aber 

: ar Zunge iſt vauh. Die Augen find am Kopfe befeſtigt und man 

ſieht ſie auch bei Nacht, weil die Pupillen rund find. Der Schwanz 

iſt an der linken Seite angebracht. Er erſtveckt ſich über ganz Afrika 
und Aſien. Von dort 8 wir mit der Stadtbahn wach Hauſe. 


Eiwas vom Moſtrich. 


Ein reicher proßiger Bauer kommt in die Stadt, zu einer 
Fan als das Dorf noch nicht alle neuzeitlichen Errungenſchaften 
ute, geht in ein Wirtshaus und läßt ſich Eſſen geben. Er ſieht 
am Nach chbartiſch einen Mann ſitzen und aus einem Näpfchen einen 
kleinen Löffel voll brauner Salbe auf feinen Teller tun und in 
winzigen Portiönchen aber ſichtlichem Wohlgefallen mit ſeinem 
Eſſen berzehren. Haha, denkt der reiche Bauer, das muß etwas 
ſein, was gut ſchmeckt, und teuer iſt es auch, denn der Stadtfrack 
ißt nur ſo wenig davon. Da wollen wir doch mal zeigen, was wir 
können. „Kellner,“ ruft er laut, „bringen Sie mich for'n Daler 
ſo'n!“ — Dieſe reigende Geſchichte erzählt uns Fritz Reuter, 
der Meckleuburger Dichter, in ſeinen „Läuſchen un Rimels“, in i 
denen ſo viele köſtliche Anekdoten jtehen. 
EZ Das alſo war die Bekanntſchaft des Bauern mit dem Moſtrich, 
2 dieſem merkwürdigen Erzeugnis das heute auf keinem Tiſche fehlt 
2 und dem man die ſeltſamſten Eigenſchaften nr t. Vor allem 
ſoll der Genuß von Moſtrich ſehr günſtig auf das Gehirn 
e Wer ſeine Denkfähigkeit anregen und ſtärken will, 
m 1 eſſen. Das hat ſchon der alte Aeskulap emp⸗ 
fohlen, der überhaupt Moſtrich als eins der wichtigſten Heilmittel 


anſah. Nach geſchichtlichen Berichten iſt der Moſtrich ſchon ſeit k 


dreitauſend Jahren bekannt. 

Die Römer verwandten ihn in we Maße als Mae Sie 
benutzten ihn für Einreibungen, Umſchläge, Bvechmittel uf. Sie 
ließen den Senfſamen auch in einem feurigen Spiritus gären und 

nannten die erzeugte Flüſſigkeit „mustum ardens“ 
Wein. 
Scho 
in Euroß 
quemer Form. Die Senfſamen wurden in ihrem natürlichen Zu⸗ 
ftande auf den Tiſch gebracht, und wer ſich ihren Genuß verſchaffen 
wollte, mußte ſie auf ſeinem Teller mit Eſſig oder Waſſer zer⸗ 
beiben. Das iſt gar nicht ſo einfach, denn die Samenkörner ſind 
hart und ſchwer zu behandeln. 
= körner i in den Taſchen und zerkauben fie, — alſo sit der Senfſame 
ceein früher Vorgänger des Kaugummis. 
Im Jahre 1720 kam eine Engländerin auf den Gedanken, den 
Senfſamen zu mahlen, wie Weizen gemahlen wird. Ihr Durham⸗ 


Aus „mustum“ iſt das Wort Moſtrich abgeleitet. 
im doeizehnten Jahrhundert war der Senf oder Moſt 


1 wurde raſch berühmt. Nach ihrem Tode ſlellbe ein junger 


Moſtrich in großem Maßſtabe her. Heute iſt eine 

derraus geworden. 

der Hau; kſache na: und eber Senf ge⸗ 
are. der werkvolleve. 


eines e Ä ; ie 1 - 
Die Senffelder werden abgeerntet, nachdem die Bl abge⸗ 
fallen ſind. e werden die Samen durch Siebe ſortiert und 
alsdann gemahlen. Die Schalen werden aufgebrochen und das 
gelbe Pulver daraus gewonnen. Dieſes Pulver iſt etwas körnig 
And muß deshalb 5 feinſte Seide geſiebt werden. Hierauf 
are der Miſchprozeß, der jedoch Geheimperfahven tt. 
Der Moſtrich wird auch heute noch — BR die Zeiten des ſeligen 
Aeskulab — als ſehr wertvoll angeſehen, weil die Samen mancherlei 
chemiſche . enthalten, die divekt, et aber völlig un⸗ 
. auf die Or des Körpers wirken. 
dann Moſtrich als eines der beſten Verdauungsmiktel 
. geen die wir haben 
8 e Wirkung. Und 1 
ſo N rem er ruft: 


ben wir dem 
n N UNS Erg EEE 2 


die Kunſt des Bertaufens. an San 


n e las man vor einiger Zeit die 
U der während der Inflation klein Well. 
eine am Sport des Vert 8 
28 


ten Herren — gleichgültig, welcher Geſellſchaftsklaſſe er ae 
hörte — an einem „Anſtandsunterricht“ 


= glühender 25 


a überall im Gebrauch, damals allerdings in weniger bes 


Manche Leute trugen auch Gent}: 


1 be 


Auf dieſe Weiſe 


len Abſatz in Güropa en Trotzdem die are ein 
hende darſtellten, ich eben billig waren, und Uielleich auch os 
fach nicht unbedingt erforderlich. Das Geheimnis dieſes Erf 

lag auch nicht darin, daß es ſich um ein neues, fiemplänliſches 
Produkt handelte, ſondern einfach in dem Sy ſte m, das hinter 
dem Verkauf ſtand. Nach einem ähnlichen Syſtem mag der 
Schwede mit feinem Staubſauger gearbeitet haben. 

Zunächſt nahm man ſich biel Aeit, Man injerterte nicht, um 
einigen Hundert Arbeitsloſen eine Mappe voll Projekte zu ſtopfem 
und ſte dann auf gut Glück auf den Sunge rweg des „Klingel⸗ 
putzens“ zu ſchicken, ſondern man nahm ſich die erforderliche Zeit, 
eeignetes Verkäufermateriat zu ſuchen, wobei es nicht einmal ſo 
ſehr auf frühere Saul und Einführung des einzelnen ankam. 
Dieſes ausgeſuchte Verkäufermaterial berief man nach Berlin in 
die Vertreterſchule. Und auch hier beſchränkte man ſich nicht dar⸗ 
auf, den ſpäteren Verkäufer nur mit der Materie, mit dem zu 
verkaufenden Objekt voll und ganz vertraut zu machen — in late 
gen Kurſen und in intenfiver Arbeit mußte jeder der ausgeſuch⸗ 


teilnehmen — 
Eſſen, Benehmen, Kleidung — das Binden der Krawakte, die Bee 
ten der einzelnen Anzüge, ob Frack oder Smoking — Handpflege 
und natürlich Rethorik — alles Dinge, die eigentlich ſelbſtver⸗ 
ſtändlich ſind, wurden durchgegangen, gelehrt, geübt. Schlagfer⸗ 
tigkeit wurde erprobt. Jede Frage, die einem Verkäufer begegnen 
De Sn vegiſtriert, die richtige Antwort gelehrt, Erſt dann, 
nach Wochen der Ausbildung, entließ die Geſellſchaft ihre Ver⸗ 
is au raktiſchen Tätigkeit. 
beſch ränkte ſich aber auch nicht auf bieſe einmalige Aus⸗ 

übung. Jahre hindurch wurden die Vertreter auf dem Laufen⸗ 
den gehalten, Entgegnungen des mißtrauiſchen oder kaufunluſti Ku 
Publikums wurden geſammelt und mitgeteilt. Und ſchließlich 
wurden alljährlich Prämien verteilt, die für den beſten Verkäufer 
eine längere Reiſe und Aufenthalt in Amerika war, Reiſen nach 
Italten, nach Paris, der Schweiz oder deren Geldwert waren die 
nächſten. So ausgerüſtet und unterſtützt, und auch jo angeregt, 
war der Verkauf noch mehr als Sport: war Freude 

Wie Hohn mag das für manchen jungen Menſchen 1 5 klin⸗ 
gen, der als Verkreter durch die Straßen geht, verkaufen muß, 
um ſein Mittagefien zu haben Geradezu wie Humanität wirkt 
hiergegen das Syſtem der Amerikaner, und iſt doch nur der Be⸗ 
nee gefunden Ra Es fit teuer, dieſes 
Syſtem. Aber die Koſten werden zehnmal dabei heraus⸗ 5 
o mmen. 

Wohl gibt es Firmen, große Firmen, die ſchon lange nach 
dem gleichen Syſtem arbeiten — aber ſehr viele haben das „Ge⸗ 
heimnis“ noch nicht erkannt. Zu ihrem eigenen Schaden und dem 
der Wirtſchaft. 


And ſo iſt es Bötig, Bub der Erfolg jenes Kaufmanus aus N 2 
de weden iert wird, der trotz e ste zu: Ane Rog = 
N 83 


Eierbrot Bat das große Los gewonnen und am erſten Abend 
die Abſicht, ſich zu amüsieren. Zu dieſem Zwecke geht er in die 
Oper, löſt eine Karte, natürlich Loge, wo man jo lange Steh⸗ 
ee gehabt hat, und ſteigt hinein. Unter dem Arm nach alter 
dition ein Stullenpaket, aber 8 ſtertt Marmelade eine 
weshalb er bereits beim 


fette Blutwurſt. ihm 
gar ni 
lake aufmacht. 25 Wurſt iſt N . 


Die Oper g 
erſten Bild ſein 

Minuten 8 nur die Haut ißt Gier nicht gern. De 
i ſie und legt Ads hen lie die nat die beten 1 


1 bi Deter 
nach. Eierbrot gu 
010 und ſa 

hren Mindbern liegen ff." 


Sie haben 5 
Serien erde hatten a eenfiich ale 
Schlien erklärte die 5 „Ich werde au meinen 


Eh Hogetb, 4 15 — 5 
erwi r Ehemann 
es, fade nach und en dann TEE 
zeit aber a fle des 5 5 ; 


Auch als Senfpflaſter kennen wir jeinel _ 
u gar dei 


Si ee ein af 5 
Im e are. u 
Theatergewal 


